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Prolog



Beschützt durch die Finsternis schleicht er sich so leise wie
möglich aus dem Raum. Doch kurz bevor er die Tür durchschreitet,
ertönt grollend die Stimme des Dunklen. Der Boden erzittert und
voller Angst dreht sich der oberste der Soldaten um. Ihm zittern
die Knie, sobald die mächtige Stimme seines Herren ertönt.

„Den Jungen! Hol mir den Jungen. Du willst doch auch befreit
werden. Erinnerst du dich nicht an den Fluch?“, mit wütender Stimme
spricht der Dunkle.

Mit Grauen antwortet der Soldat: „Doch, Herr.“

Seine Stimme zittert.

„Anscheinend nicht gut genug!“, brüllt der Dunkle entzürnt.

Sein Soldat weiß, was jetzt kommt. Eine Erinnerung wird wieder
hervorgerufen. Keine allzu schlimme, doch der Herr hat schlechte
Laune.

Mit grauenhaften Schreien zieht der Dunkle seinen Soldaten in die
Erinnerung und lässt ihn verzweifelt auf dem Weg dorthin
zurück.

„Sobald du es verstanden hast, darfst du wieder hinaus.“

Böse grinst der Dunkle. Seine Augen leuchten auf, als er die Angst
seines Soldaten wahrnimmt. Nachdem er genug gelitten hat,
beschließt der Dunkle kurz barmherzig zu sein und öffnet ihm die
Erinnerung.



Es herrscht Totenstille. Richter Nathan betritt den Raum. Serena
folgt ihm schweigend. Der Angeklagte sitzt ruhig auf seinem Stuhl.
Als er Nathan erblickt, wird Hass in seinen Augen deutlich. Sein
Mund verzieht sich zu einer wütenden Fratze. Der Richter stellt
sich hinter das Pult. Sein schneidender Blick wandert zum Kläger.
Der ehrenwerte Prinz. Verächtlich spricht der Richter: „Eure
Hoheit, Prinz Josef Caleb der Dritte, wie lautet Eure Klage?“

Der junge, erst neun Jahre alte Prinz Josef Caleb der Dritte
antwortet arrogant: „Euer Hochwohlgeboren, dieser Mann ist mit dem
Teufel im Bunde!“

„Was führt Euch zu so einer Aussage, mein edler Prinz?“, fragt der
Richter. „Eine Hexe wurde zum Tode verurteilt, doch dieser Mann
verhinderte, dass sie stirbt und hält sie versteckt. Außerdem
behauptet er, die Hexe wäre seine Tochter. Und dazu kommt noch,
dass er mein Dorf in Brand steckte. Nur wenige konnten dem Feuer
entfliehen“, antwortet Prinz Caleb. Richter Nathan wendet sich an
den Angeklagten: „Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung zu
sagen?“

„Mit diesem Spielchen kommst du nicht durch, Nathan. Merk dir meine
Worte, das wird Folgen haben! Irgendwann wird dir das Handwerk
gelegt werden!“, ruft der Angeklagte aufgebracht.

Der Richter lächelt nur und sagt: „Ich nehme an, damit ist Eure
Aussage beendet. Also ist die Folge eindeutig. Die Strafe für
Gehilfen des Teufels ist bekannt. Mögen sie ihren letzten Atemzug
am Galgen tun!“ Nathan schaut höhnisch grinsend auf den Angeklagten
herab. „Habt Ihr noch etwas zu sagen?“ Der Angeklagte schaut sich
unsicher um. Bei all den Gesichtern fasst er einen
Entschluss.

Mühsam spricht er: „Ich bin dem Tode geweiht. Steht mir da nicht
noch ein letzter Wunsch zur Verfügung?“

Der Richter schaut den Prinzen fragend an. Prinz Caleb zuckt mit
den Schultern. „Nun gut“, sagt der Richter gelangweilt,
„Sprecht!“

Der Angeklagte holt tief Luft. Ein letztes Mal nutzt er die Gabe
Erathiels. Dann beginnt er unheilvoll: „Mögest du nur Töchter
bekommen, eine Nachfahrenreihe von Frauen, mögen deine Nachfahren
sterben, sterben, bis schließlich ein Junge geboren wird. Er allein
kann dich erlösen, doch schafft er es nicht, wird mein Fluch dich
ewig verfolgen und dir schlimmere Qualen bereiten, als der Tod es
kann. Dies ist mein Wunsch und Fluch zugleich.“

Nathan lacht nur spöttisch. „Bringt ihn hinaus“, befiehlt Nathan.
Er selbst verlässt den Raum. Zwei Wachen packen den Verurteilten am
Arm und ziehen ihn den Flur hinaus.

Caleb ist noch im Saal. Serena ist schon weg. Der Prinz hat ein
ungutes Gefühl. Zu Recht.

Eine Woche später stirbt der Angeklagte am Galgen.

Er ist tot.

Sein Name war Ritter Samleh Ikaboth.





I. Die Busfahrt



Thea



Chris läuft und läuft. Er beschleunigt. Er sprintet den Gang
entlang. Die Gemälde an den Wänden wirken so unwirklich. Es ist ein
Traum, denkt Chris. So etwas gibt es nicht … oder doch?

Er rennt. Der Gang hat Türen. Ein Flur. Ein langer roter Teppich
liegt auf dem Boden. An den Wänden hängen Gemälde. Gemälde von
Fürsten und Grafen.

Und Chris rennt. Er rennt so, als wäre der Teufel hinter ihm her.
Aber das könnte sein, denkt Chris und verflucht sich sofort in
Gedanken. Den Teufel gibt es nicht. Nun ja, nicht den Teufel
direkt, aber jemand ähnlichen. Ich kenne ihn sogar
persönlich.



Chris ging heute morgen, wie sonst auch, zur Schule. Der Weg
dorthin ist kurz, denn sein Vater arbeitet in der Nähe. Genauer
genommen, er arbeitet in der Schule. Er ist der Hausmeister. Kein
beneidenswerter Job. Wirklich nicht. Er und Chris leben alleine in
einer kleinen Wohnung, da sein Vater als Hausmeister nicht wirklich
gut verdient. Ihre Beziehung ist nicht sonderlich stark, aber Chris
hat sich damit abgefunden. Er hat seine Freunde zum Reden. Seine
Mutter ist bei einem Unfall verschollen. Das Flugzeug war
abgestürzt und alle Passagiere sind verschwunden. Seitdem sind vier
Jahre vergangen und Chris ist jetzt dreizehn und besucht die siebte
Klasse. Chris war neun, als seine Mutter den Flugzeugunfall hatte.
Schon vorher waren sie nicht wirklich reich, aber sie kamen aus.
Doch ohne die zweite Einnahmequelle wurde es schwer für die
beiden.

Chris ging zur Schule und hatte noch keine Ahnung, was heute
passieren würde. Hätte er es gewusst, dann wäre er mit Sicherheit
zu Hause geblieben und hätte alles Mögliche aus der Wohnung
entfernt. Vermutlich alle Spiegel und Bilder, außerdem hätte er
sich wahrscheinlich vor Angst in die Hose gemacht. Jedenfalls hätte
ich das getan. Ich bin schließlich nicht lebensmüde, höchstens ein
wenig seltsam. Bei Chris bin ich mir nicht sicher. Er wäre
vermutlich trotzdem gegangen. Aber der ist ja auch ein komischer
Typ.

Chris wohnt vielleicht einen halben Kilometer von der Schule
entfernt und war daher schon nach wenigen Minuten in der Aula und
wartete.

Ein wenig später kam Julian. Julian Collins ist schon seit der
ersten Klasse Chris' bester Freund, doch manchmal ist er wirklich
ein echter Jammerlappen. Mit seinen schwarzen Haaren und grünen
Augen kann man ihn wohl als gut aussehend bezeichnen, aber das ist
ihm so ziemlich egal. Wer weiß, vielleicht hat das ja einen
besonderen Grund.

„Hi“, sagte Chris und schlug in die ihm dargebotene Hand ein, „Wie
geht's dir?“ Hätte er besser nicht gefragt. Als ihm das auffiel war
es nur leider zu spät.

Julian jammerte und verzog dabei seinen Mund: „Ich glaube mein Bein
ist gebrochen, aber der Arzt meinte, da wäre nur eine kleine
Schramme. Außerdem sagte er, dass ich mit dem  Bein beim
Sportunterricht mitmachen muss!“, Julian sah trotzig auf seinen
Turnbeutel. Dann führte er seinen kurzen Dialog fort: „Aber der
Doktor  wird schon sehen, wenn ich im Sportunterricht
umknicke. Dann müssen die mich mit dem Krankenwagen abholen, aber
weil sie  zu langsam sind, entzündet sich mein Bein von innen
und ich muss operiert werden...“

Vermutlich hätte er weiter geredet, aber gerade in dem Moment
betraten Herr Xander und Herr Müller die Aula. Herr Müller ging in
Richtung Lehrerzimmer, aber Herr Xander, welcher bestimmt schon ein
paar Jahre auf dem Buckel hat, kam auf Julian und Chris zu. Er
räusperte sich und sagte: „Also Kinder, ich -“ Er wurde durch
Armin, Sonja, Finn, Laura und Kira unterbrochen, welche in diesem
Moment laut über die Notwendigkeit vom Internet diskutierend durch
den Eingang  traten. Als sie dann ihren Lehrer sahen,
verstummte ihr Gespräch und die Aufmerksamkeit richtete sich wieder
gänzlich auf Herrn Xander.

Er fing erneut an: „Nun, liebe Kinder, ich muss euch leider
mitteilen, dass es zu einer ungeplanten Verschiebung des
Unterrichts gekommen ist, da man bemerkt hat, dass die Klassenräume
nicht geputzt sind und die Reinigungskräfte streiken. Aber unsere
Referendare haben sich freundlicherweise bereit erklärt, mit Frau
Friedrich, Frau Dr. Kohl, Herrn Schmied und mir auf die fünften bis
achten Klassenstufen aufzupassen und einen lehrreichen Ausflug zu
veranstalten. Sagt es euren Mitschülern. Um Punkt halb neun möchte
ich euch alle, also eure Stufe, unten am Tor sehen. Die anderen
Klassen fahren später. Bis dahin habt ihr frei. Um acht, also in
zehn Minuten, wird der Spiele-Raum unten aufgeschlossen. Dann, bis
nachher.“

Armin runzelte die Stirn und fragte dann: „Was ist denn mit der
Mathe Arbeit? Schreiben wir die dann in der nächsten Stunde?“ Als
er das fragte hörte er sich gar nicht glücklich an. Herr Xander
antwortete hastig: „Nun ja, das tut mir leid Kinder, aber da muss
eure Arbeit wohl noch ein bisschen warten. Aber jetzt muss ich
wirklich los.“

Und so schnell wie er gekommen war, ging er auch schon Herrn Müller
nach, wieder in Richtung Lehrerzimmer. Armin seufzte enttäuscht
auf, worüber Kira nur die Augen verdrehte.

Chris musste sich ein Lachen verkneifen, als Julian plötzlich vom
anderen Bein meinte, es wäre gebrochen. Etwas später um acht Uhr
waren alle da und Chris ging zusammen mit Leo, Julian und Finn in
den Spiele-Raum. Dort vertrieben sie sich durch Kicker Spielen die
Zeit.

Pünktlich um halb neun standen die 7a, 7b und die 7c vor einem Bus.
Einem ziemlich großem Doppeldecker von der neuen Firma NDM. Bei
dieser Abkürzung regte sich etwas in mir, sie kam mir bekannt vor,
aber ich wusste nicht was es war.

Ein paar Schüler murmelten begeistert und zeigten auf den riesigen
Bus. Eigentlich ist es doch verboten die Schüler ohne
Einverständnis der Eltern auf einen Ausflug mitzunehmen. Wegen
Versicherungen und anderen Sachen. Aber so weit dachte anscheinend
niemand.

Sie bildeten eine Schlange. Sarah stand ganz vorne, dahinter Leo,
dann Laura, danach Chris, hinter diesem Julian und immer so weiter.
Herr Xander stand am Bus und hakte die Kinder der drei Klassen auf
seinem Zettel ab. „Sarah, du kannst reingehen, du auch Leo, Laura,
Chris, Julian, oh wie geht es deinem Bein? ...“, mehr hörte er
nicht, denn er war hinein gegangen. Sarah, Leo und Laura warteten
an der Treppe, die hoch in die zweite Etage führt.

„Da hoch?“, fragte Julian unsicher und trat von einem Fuß auf den
anderen. Ja, ja, sein Bein ist gebrochen.

„Ist doch gar nicht so hoch“, meinte Chris zu ihm.

„Kommt schon!“, rief Leo, der die Treppe schon halb überquert
hatte. Chris packte Julian am Arm und zog ihn mit die Treppe
hinauf. Dann kamen auch Laura und Sarah hoch.

„Wow“, entfuhr es Laura.

Vorne fielen, durch die Frontscheibe, Sonnenstrahlen. Rotes und
gelbes Licht ließ den oberen Teil des Busses hell erstrahlen und
die Sitze in den vorderen Reihen warfen lange Schatten auf den
Boden. Einen Moment lang rührte sich niemand, doch dann setzte sich
Julian in die erste Reihe, direkt vor das Fenster, obwohl er eben
nicht einmal hoch wollte. Chris setzte sich neben ihn, hinter die
beiden setzten sich die Mädchen und Leo nahm einen Einzelplatz,
ebenfalls am Fenster.

Als sich der Bus langsam füllte, ertönte knisternd die Stimme des
Busfahrers durch die Lautsprecher: „Bitte schnallt euch alle an,
denn unsere Fahrt könnte etwas holprig werden, vor allem in dem
oberen Abteil. Außerdem wird in dem Bus weder getrunken, noch
gegessen. Ich wünsche euch noch eine angenehme Fahrt.“

Und dann ging die Fahrt los. Ich weiß nicht genau, wie lange es
dauerte, aber irgendwann kamen sie irgendwo im Nirgendwo an und
gingen in ein Museum. Sehr lehrreich. Herr Xander führte sie kurz
herum und zeigte ihnen die Toiletten.

Dann sagte er nur noch: „In drei Stunden fahren wir zurück. Bis
dahin schaut euch um und amüsiert euch, aber versucht nichts zu
zerstören. Das ist ein Museum. Hier sind Antiquitäten. Das könnte
teuer werden und wir übernehmen dafür keine Haftung.“ Was falsch
war, zumindest teilweise müsste die Schule dafür haften. Sie
könnten theoretisch sowieso schon verklagt werden, da sie keine
Einverständniserklärung von den Erziehungs- berechtigten
eingefordert haben. Doch mit diesen Worten verschwand er zusammen
mit den anderen Lehrern an einen Tisch und sie unterhielten
sich.

„Toll“, murmelte Julian. Chris stimmte ihm nur seufzend zu.
Schließlich taten sie es den anderen nach und wanderten zu zweit
durch das  Museum, bis sie an eine Tür stießen auf der ein
Schild war, mit folgender Aufschrift:

Chris sah Julian fragend an. Dieser zuckte die Schultern und
meinte: „Von mir aus.“

Sie betraten den Raum. Überall an den Wänden  hingen Spiegel.
Der Boden war weiß gestrichen. Durch die Spiegel sah es aus, als
wäre der Raum unendlich groß. Julians Blick huschte fasziniert
hindurch. Doch Chris beschlich ein unheimliches Gefühl. Irgendwas
an diesem Raum holte alte Erinnerungen hervor, und das obwohl er
sie nicht einmal besaß.

Plötzlich hörte er die gedämpften Schreie einer Frau. Er sah ein
Bild vor sich, von ihr genau an diesem Ort. Sie schrie und ihr war
das pure Entsetzten anzusehen. Etwas war vertraut.

Chris kam wieder in die Wirklichkeit zurück und er begriff, dass er
es sich vermutlich nur eingebildet hatte. Sein Herzschlag wurde
wieder normal, während Julian rein gar nichts bemerkte. Das muss an
diesem Raum liegen, dachte Chris. Das Spiegelkabinett war Chris
nicht geheuer. „Los komm, Julian“, meinte Chris beunruhigt. Er
wollte keine Sekunde länger als nötig in diesem Raum
verbringen.

„Warte, ich bleibe noch etwas hier“, antwortete Julian wie in
Trance.

„Dann geh ich schon mal vor“, sagte Chris, obwohl er dabei ein
schlechtes Gewissen hatte. Seine Angst war stärker. Julian stand
immer noch fasziniert vor den Spiegeln. Sein „gebrochenes Bein“
hatte er schon längst vergessen. Chris ging mit mulmigen Gefühl
raus und fand sich auf einem Flur voller Gemälde wieder. Alleine
ging er den einsamen und verlassenen Flur entlang und sah sich die
Bilder an. Ganz am Ende des Ganges befand sich ein großes Bild.
Darauf war ein Brand zu sehen. Chris meinte, etwas unten in der
Ecke zu erkennen, aber egal. Ein in rote Gewänder gekleideter Mann
mit Teufelshörnern stand auf einem Scheiterhaufen. Doch das
Ungewöhnliche daran war, dass der Mann einen großen Spiegel in der
Hand hielt. Es sah gruselig aus, doch Chris konnte seinen Blick
nicht davon abwenden.

Schreiende Dorfbewohner waren ebenfalls zu sehen. Chris meinte,
fast ihre verzweifelten Stimmen zu hören und drehte sich
misstrauisch um.

Niemand da. Natürlich nicht. Wer denn auch? Doch plötzlich hörte er
ein Lachen. Ein gefährliches, tiefes Lachen. Es erklang aus der
Ferne und war trotzdem laut. Es hallte komisch wieder, so als würde
es durch ein ganzes Land kommen und doch nah sein. Ein ganzes
Land?, denke ich zweifelnd, ernsthaft Chris, du würdest doch nichts
hören.

Der Bilderrahmen erglühte rot. Das Bild wackelte. Da erschien
plötzlich ein roter Blitz und mit ihm ein schwarz
eingekleideter Mann. Er trug kniehohe Lederstiefel und hatte
braune, kurz geschnittene Haare. Ich biss willkürlich die Zähne
aufeinander und bereute es sofort. Schlimmer Schmerz traf mich,
aber ich hatte ihn gefasst erwartet. Ich weiß doch, dass ich mich
nicht steuern soll, wenn ich mit meinem Geist in anderen Körpern
befinde. Aber es geht und ging hier gar nicht um mich. Na ja,
vermutlich nur noch nicht.

Also, der Typ hatte braune, etwas längere Haare, Lederstiefel und
einen silbernen Dreizack. Cooles Ding, hat nicht jeder. Er klopfte
sich die Hose ab und blickte dann auf. Er hatte harte grüne Augen,
die allerdings durchaus nicht sonderlich gefährlich wirkten. Er sah
eigentlich nett aus, aber dann lächelte er hinterlistig und zeigte
dabei zwei große Vampirzähne.

Chris schlug das Herz bis zum Hals. Er ging langsam ein paar
Schritte rückwärts. Dann drehte er sich um. Alles spielte sich wie
in Zeitlupe ab. Chris lief. Der Mann hinterher. Chris wurde
schneller. Er rennt. Und da ist er gerade.

Chris rennt so schnell wie er kann durch den ewig langen Flur. Sein
Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Ein Mann ist aus dem Bild gekommen,
denkt Chris. Er läuft gerade zwischen Vitrinen, als als plötzlich
von hinten etwas sehr schnell auf ihn zu kommt. Er duckt sich
gerade noch rechtzeitig, sodass ein roter Blitz ihn nur knapp
verfehlt und eine Vitrine rechts neben ihm zerstört. Schnell
rappelt Chris sich wieder auf. Er nimmt wieder Tempo auf. Er spürt
das Adrenalin, das durch seine Adern fließt. In ihm steckt geballte
Energie, die hinaus gelassen werden will. Schlagartig wird ihm
bewusst, dass gerade eben ein Mann aus einem Bild gekommen ist. Er
sieht das Bild noch einmal ganz deutlich vor seinen Augen und da
ist die Energie plötzlich weg und alles wird weiß.





II. Neu gekleidet



Chris



Überall stehen durchsichtige Gestalten, die sich  leise
unterhalten. Ich erkenne aber nichts deutlich. Mein Gehirn ist wie
eingefroren. Ich kann fast nichts mehr denken. Das einzige, was ich
weiß, ist, dass dieser Ort wundervoll ist. Friedlich und offen für
jeden.

Doch dann ist es schlagartig wieder vorbei. Ich bin wieder in dem
Flur und renne um mein Leben. Ziemlich verwirrt bleibe ich stehen.
Das Dümmste, was man in so einer Situation machen kann, höre ich
leise in meinem Hinterkopf. Du wirst von jemandem verfolgt, der
gerade eben erst aus einem Bild gekommen ist und bleibst einfach
stehen? Welcher normale Mensch macht das bitte? Obwohl normal hier
das falsche Wort ist. Aber ich sagte, beziehungsweise dachte ja
bereits, dass du komisch bist, die Stimme wird am Ende leiser und
ich versuche sie komplett zu ignorieren. Es ist vermutlich nur mein
Unterbewusstsein.

Ich drehe mich um. Niemand da. Kein Verrückter mit riesigem
Dreizack ist zu sehen. Der Typ da hat wirklich verdammt viel Glück,
das muss man schon sagen. Langsam werden diese Gedanken ein wenig
gruselig.

Da ertönen plötzlich laute Stimmen. Na ja, vielleicht auch eher
Glück im Pech. Hätte ich die Stimmen nicht gehört, hätte ich
bemerkt, das es keine Vitrinen mehr in dem Flur gibt. Stattdessen
stehen dort jetzt wertvolle Vasen. Aber ich schaue mich nach einem
Versteck um. Das einzige was ich sehe ist ein Fenster mit Vorhang.
Auf so einen alten Trick, würde ich normalerweise nicht
zurückgreifen, aber jetzt stehe ich unter Zeitdruck, also greife
nach dem Vorhang und  stelle mich dahinter. Durch das Fenster
erkenne ich etwas weiß schimmern. Ich drehe mich um und stolpere
dann erschrocken zurück. Draußen liegt Schnee, obwohl  es doch
Mai ist. Als der Bus eben gekommen ist, lag noch kein Schnee.

Ich schüttle den Kopf. Unmöglich, denke ich verwirrt. Ich möchte
mich vergewissern, doch da ertönen die Stimmen ein zweites Mal.
Eine tiefe raue Stimme spricht: „Glaubt mir, Prinz, ich habe etwas
gehört.“ Eine zweite, höhere Stimme sagt: „Seid leise,
Nathan!“

Die Schritte nähern sich. Ich stehe still hinter dem Vorhang. Ich
rühre mich nicht und spüre wie jemand in den Flur kommt. Ich habe
das Gefühl, dass mein Herz so laut schlägt, sodass es im ganzen
Museum zu hören sein müsste. Jemand, wahrscheinlich  Nathan,
reißt den Vorhang zu Seite. Hinter ihm steht eine kleine,
schmächtige Gestalt. Blonde Haare umrahmen das blasse, verängstigte
Gesicht, außerdem hat der kleine Junge dunkle, warme, braune Augen.
Er trägt einen purpurnen Umhang aus Seide. Der Prinz.

Der Kleine ist höchstens zehn, denke ich abschätzend, während ich
von ihrem Auftreten geschockt bin. Nathan stellt sich hinter den
Prinzen und wartet auf dessen Urteil. Der Prinz mustert mich
kritisch, während ich am allerliebsten im Boden versunken wäre. Von
einem kleinen Jungen gemustert zu werden ist nichts sonderlich
angenehmes, aber mein Gefühl rät mir lieber die Klappe zu
halten.

Der Prinz sagt: „Los Nathan, bringt ihn hinauf in den Thronsaal.
Aber“, sein Blick wandert über die blaue Jeans und das weiße
T-Shirt von mir, Klamotten, die ich heute morgen eilig aus dem
Schrank gerissen habe, „sorgt dafür, dass er ordentlich
eingekleidet wird. Jeder in Vaters Reich muss ordentliche Sachen
haben und sollte sie auch benutzen, denn wo würde uns das
hinführen, wenn die Armen nur Lumpen tragen würden? Tausende
Krankheiten würden auftauchen und nachher erkrankt auch die
königliche Familie und am Ende wäre das ganze Land verseucht und
niemand hätte etwas davon. Selbst elende Einbrecher, Diebe, sowie
Halunken, Gauner und Räuber, als auch Halsabschneider und Rebellen
wie der da haben so etwas verdient, denn schließlich wurden wir
alle vom allmächtigen Gott auf die Erde gebracht, damit wir hier
alle zusammen leben wollen“, der Prinz holt tief Luft, „Das stimmt
doch alles, oder Nathan?“

„Natürlich, mein edler Prinz“, sagt Nathan voller Ironie. Der Prinz
bemerkt es nicht einmal. „Dann los. Gebt ihm ordentliche Kleider“,
verlangt er. „Sehr wohl“, sagt Nathan und verbeugt sich spöttisch.
Der Prinz nickt ihm zu, dreht sich auf dem Absatz um und rauscht
davon.

Arrogant tritt Nathan vor und packt mich gewaltsam am Arm, während
ich das Geschehen kaum registriere. Ein Alptraum, denke ich
verängstigt, ein Alptraum. Ich habe oft realistische Träume. Das
ist ein Traum, hoffe ich, als Nathan mich durch verschiedene Gänge
führt. Ruhig, sage ich mir, nimm alle wichtigen Informationen auf.
Ich sehe mich verzweifelt nach anderen Sachen um.

Nathan trägt ein goldenes Kettenhemd und einen goldenen Helm auf
denen ein silberner, mühevoll verzierter Löwe prangt. Außerdem hat
Nathan rote Stiefel an und trägt bei sich ein Schwert, auf dessen
Knauf dasselbe Wappen prangt, wie auf dem Helm und dem Kettenhemd.
Mit seinen schulterlangen, braunen Haaren würde ich ihn auf Mitte
zwanzig schätzen, wäre ich in der Lage vernünftig zu denken. Also
alles in einem, ist Nathan ziemlich beeindruckend. Gerade führt er
mich durch einen langen Gang, direkt zu einer Tür. Er greift in
seine Tasche und zieht einen dicken Eisenschlüssel, der perfekt zu
der Tür passt, heraus, steckt ihn in das Schloss und dreht ihn
um.

Nathan bringt mich in das Zimmer. Sobald wir beide drinnen sind,
halte ich willkürlich die Luft an. Der Raum ist atemberaubend
schön. Gold verziert die Decke und an der Wand prangt das Wappen,
der brüllende Löwe. In der Mitte des Raumes stehen große Schränke
aus dunklem Holz. Ich bewundere, mit weit offenstehendem Mund, die
Pracht des Raumes. Allerdings bleibt mir dazu kaum Zeit, denn der
immer noch schweigsame Nathan schubst mich auf einen einfachen
Hocker aus altem Holz und geht zum Schrank hinüber. Ich schüttle
die Benommenheit ab und bemerke, dass Nathan die Tür offen gelassen
hat. Fliehen wäre zu gefährlich, oder?, überlege ich Stirn
runzelnd. Ich drehe den Kopf zu Nathan. Dieser ist gerade dabei,
Sachen aus einem Schrank hinaus zu werfen. Soll ich es wagen?

Schwungvoll dreht er sich zu mir um. „Falls du versuchen wolltest
zu fliehen“, sagt er, als ob er meine Gedanken gelesen hätte, „dann
überlege erst einmal. Denn mein schöner Degen hier, ist nicht nur
zur Verzierung da.“ Er tätschelt kurz mit seiner Hand seine Waffe.
Mich noch einmal musternd murmelt er etwas von einer seltsamen Aura
und wirft die Klamotten aus dem Schrank auf mich zu. Ich fange sie
ergeben auf. Hoffentlich ist das ein Traum, denke ich
niedergeschlagen, sonst … sonst wird mein Leben wohl um einiges
kürzer, als ich es gehofft habe. Ich zucke zusammen. Habe ich das
wirklich gedacht? Nein, denke ich und lasse mich nicht einfach
gehen, ich träume. Ich träume auf jeden Fall. Wahrscheinlich liege
ich Zuhause im Bett und habe hohes Fieber. Ja, bestimmt! Mein
Bauchgefühl sagt zwar etwas anderes, doch noch höre ich auf meinen
Kopf und ignoriere es. Da holt mich eine Stimme wieder zurück in
die Gegenwart.

„Beeile dich!“, ruft Nathan schneidend, „Wenn ich zurückkomme, bist
du fertig eingekleidet!“

Er dreht sich schlagartig um und verlässt den Raum. Hoffnung flammt
kurzzeitig in mir auf, wird aber kurz darauf durch ein Knacken im
Schlüsselloch zerstört. Wenn das alles hier doch wahr sein sollte,
sollte ich besser mitspielen. Gesagt, getan.

Ich nehme die Klamotten und ziehe mich schnell um. Da Nathan noch
nicht wieder da ist, wächst die Neugierde in mir und ich kann mich
nicht mehr länger zurückhalten. Ich stehe von dem Hocker auf und
sehe mir die Schränke genauer an. In einem Schrank finde ich einen
großen Spiegel. Ich schaue mich darin an. Normalerweise gucke ich
nicht oft in Spiegel, aber in den Sachen, die Nathan mir gegeben
hat, sehe ich, na ja, etwas gewöhnungsbedürftig aus. Ich trage eine
grüne Hose, ein weißes Hemd, eine ebenfalls grüne Jacke und einen
schwarzen Gürtel, der unter der Jacke verschwindet. Außerdem habe
ich braune Lederstiefel und weiße Handschuhe an.

In diesen Sachen sehe ich aus wie jemand aus einer anderen Zeit.
Dieser Gedanke erwischt mich so hart, dass ich zusammen zucke. Eine
andere Zeit.

Da höre ich Schritte auf dem Gang. Ich gucke mich nach etwas
brauchbarem um. Mein Blick fällt auf meine Tasche. Schnell ziehe
ich einen Kugelschreiber raus und will ihn mir in die Tasche
stecken, aber da stutze ich. Meine Jacke hat gar keine Taschen und
die Hose auch nicht. Die Schritte kommen näher. Ich überlege
hastig, dann stecke ich den Kugelschreiber in meinen Gürtel. So,
dass er von der Jacke verdeckt  wird und man ihn nicht sieht.
Leise gehe ich zu dem Hocker zurück. Ein Schlüssel wird im
Schlüsselloch umgedreht und die Tür öffnet sich quietschend. Nathan
erscheint im Raum.

Als er mich sieht, zieht er die Augenbrauen hoch, sagt jedoch
nichts. Zwei von Kopf bis Fuß bewaffnete Männer schieben mich durch
die Tür. Ein mulmiges Gefühl macht sich in mir breit.

„Na los“, meint Nathan fröhlich, jedoch mit grausamen
Gesichtsausdruck, „jetzt geht es zum Prinzen!“

Völlig ahnungslos was an diesem Tag noch passieren wird, werde ich
mitgeschleift.





III. Vergangenheit



Thea



Chris atmet tief durch. Vor ihm ragt ein riesiges Tor auf. Nathan
steht ein Stück von Chris entfernt. Mit einem Lächeln dreht er sich
um.

„Aufgeregt, was?“, fragt er. Er schaut Chris in die Augen und ganz
plötzlich durchfährt ihn eine Erinnerung wie ein Blitz. Ein
Gesicht. Ein Gesicht mit genau diesen Augen. Aber das Lächeln in
dem Gesicht war freundlich. Nicht so wie Nathan. Und doch, die
Augen aus dem Gesicht sehen genauso aus wie seine.

Auf einmal weiß er wieder wessen Augen es sind. Das Gesicht hat
Ähnlichkeiten mit dem Gesicht seiner Mutter. Er hat ein Foto von
ihr. Auf dem ist sie zwar noch ziemlich jung, doch ihre  Augen
sind unverwechselbar. Was bedeutet das?, fragt sich Chris
geschockt. Doch darauf weiß er keine Antwort.

„Folge mir!“, sagt Nathan plötzlich, „Aber ich warne dich nur ein
Mal: Mach keinen Unsinn. Denn in dem Saal wartet kein anderer als
Prinz Josef Caleb der Dritte höchstpersönlich, Sohn des
ehrfurchtsvollem König Gregor Karl II. von Austrien, dem schönsten
Land der Welt. Wenn du nicht aufpasst, was du sagst, könnte dies
dein Tod sein. Das hier ist ernst. Das ist kein Spiel. Also noch
Mal: In dem Saal wartet der Prinz.“

Länger konnte  Chris sich nicht zurückhalten. „Wer?“, rutscht
es ihm versehentlich raus. „Wer?“, äfft Nathan Chris nach,
„Natürlich Prinz Josef Caleb der Dritte, Sohn des mächtigen
und  barmherzigen Königs von Austrien und der wunderschönen
Ophelia aus dem Lande mit den schönsten Tälern, Flüssen und Seen.
Wer bist du nur, dass du den Prinzen und seine Familie nicht
kennst?“

Das geht Chris zu weit. Erneut bricht er in Panik aus. Er versucht
seine Hände am Zittern zu hindern, indem er sie zu Fäusten ballt.
Prinzen?, denkt er erschöpft, die gibt es doch nur in Märchen oder
in anderen Ländern, aber nicht in Deutschland.

Und in Träumen, erinnert ihn seine realistische Seite. Ja, versucht
sich Chris zu beruhigen, und in Träumen.  Chris atmet tief
durch. Langsam wird er wieder relativ ruhig.

Bis sein Blick auf ein Lederbuch fällt, welches auf einem kleinen
Tisch ein paar Schritte entfernt steht. Chris sieht zu Nathan, der
in ein lautes Gespräch mit einem der Männer verwickelt ist. Der
andere sitzt auf einem Stuhl und beobachtet Chris misstrauisch. Der
nähert sich langsam dem Buch und als der Mann nichts weiteres
unternimmt, geht er weiter.

Als er an dem Tisch angekommen ist, schlägt er das Buch vorsichtig
auf. Er entdeckt Einträge. Es ist wahrscheinlich ein Gästebuch,
denkt Chris erleichtert. Doch als er zu dem letztem Eintrag kommt,
entdeckt er eine Zahl auf dem Papier. Bevor er irgendwelche
Schlüsse zieht, sieht er sich aber als erstes den Text an.

Er vergewissert sich noch, dass Nathan immer noch in seinem
Gespräch vertieft ist und sieht dann sicherheitshalber auch noch zu
dem anderen Mann, der ihn nach wie vor schweigend beobachtet. Dann
atmet er tief durch und fängt an leise zu lesen:

König Gregor Karl der Zweite, der Aufenthalt auf Eurer wunderbaren
Burg, war eines der aufregendsten Erlebnisse meines bescheidenen
Lebens. Ich hoffe, dass Ihr mich vielleicht bald ebenfalls mit
Eurer Anwesenheit auf meinem Schloss beglücken werdet. Ich muss
Euch unbedingt den wunderschönen Schlossgarten bei mir Zuhause, in
Eurem Nachbarland zeigen. Hoffentlich geht es Eurem Sohn bald
besser und Eure schöne Gemahlin findet ihren geklauten Schmuck
wieder. Ich bedanke mich herzlich für Eure Gastfreundlichkeit und
schlage einen Termin für ein weiteres Treffen vor. Ich hätte Ende
Januar Zeit, Euch bei mir zu empfangen.

Euer Graf Ludwig von Kronensee

4. August 661

661. 4. August im Jahr 661. Es ist auch so schon unheimlich. Aber
selbst wenn das stimmt, müsste das Buch doch schon zerfallen. Chris
fasst die Seiten vorsichtig an. Eindeutig Papier. Gab es im siebten
Jahrhundert nach Christus schon Papier?, fragt sich Chris.

Ja, gab es. Papier wurde schon viele Jahre früher in China
hergestellt.

Aber eine Sache ist noch beunruhigender. Und zwar die Tatsache,
dass das Buch, obwohl es ja eigentlich schon mehr als tausend Jahre
alt sein müsste, aussieht, als ob man es erst gerade hergestellt
hat.

Außerdem hat er diese Zahl schon ein Mal irgendwo gesehen, doch ihm
fällt nicht ein, wo. Beunruhigend. Dafür gibt es nur eine
Erklärung, denkt Chris, ich befinde mich in einer anderen
Zeit.
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